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Söinterübenb über ber ©tabt

Sdt)Iäfrig liegt bie Stabt im bunkten ©runbc.

SBirtietneBel fd)leicï)i burd)d graue Tor.
©ine ©locke ruft bie flBenbfiunbe,

Straßenfegern fetjaut grämtictj müb empor.

Taltoärid ßufeßt ein ßidjt buret) üßalbermetfren,

Cifct)t im SBalb unb Büßt bann mieber auf,

Siußt oerfdjüdjtert an ben fcf>arfen Beßren

Itnb Befd)Ieumgt eilig feinen Cauf.

Unb nun ßör td) aud) bad Sd)eïïenklirigen :

Stillen Toren lenkt bie "Bergpoft gu.

Ttoct) bad ©d)D mill am fjange fingen,

ßittert leife - unb geßt aud) gur fRufc. Martin Schmid

Die Karnevalsnacht der Indios

©ort, too SDeiß unb ©d)toar3 aufetnanber-
prallen, fid) jermürben unb ergäben, bad tft
S3olibien. 3n fetner anberen ©tabt ber SDÖelt

ftoßen mobernfted Kulturleben unb ed)te, unber-
fcilfdjte, bon Qtbilifation unberührte SBilbtjett

grell unb unbermtttelt fo 3ufammen, tote tn Ta

ißaj. 2Ran ftet)t SRänner unb SCRobebamen, bte

aud einer prunftjaften Sludtage etned SJtobe-

gefdjäfted bed S3oulebarb b'Öpera tn ^artd ge-
fttegen 311 fein fdjeinen; baneben feud)t ein 3n-
bto, ber braune, eingeborene 6ot)n biefer ©rbe,

unter fdjtoerer Taft. Stuf feinem Kopfe hat er

eine Qtpfelmühe aud 93aumtooüe, farblofe,
fdjleißige fiumpen umhüllen ben fehnigen, mage-
ren Körper, feine fj-üße fteefen in serriffenen
©anbalen ober ©djuhen, beren aufgefeßte ff'tede
unb geptahte SRätjte bon ber entfeßlidjen Strmut

ihred Trägerd fünben. Shotnö gehen borüber,

SRifdjlinge toeiblidjen @efd)ted)td, bie ben ©tot3
ihrer fpanifdjen Stüter mit ber gügettofen Un-
gebunbenheit unb fRomabentoilbheit ihrer inbia-
nifdjen SRutter bereinen, ©ie finb in bietfarbige,
fchreienbe ©etoänber gehüllt, tragen einen fpie-
gelnb lädierten, toeißltdj-gelben Strohhut unb

gehen in raobernen, fpißen ©djuhen mit hohen

©tocfeln einher. She pedjfdjtoarsed Saar, im
Staden lofe 31t einem Knoten berfd)lungen, fallt
über bie breiten, fräftigen ©djultern. ©reife,
toeißtjaarige Snbiod, bon benen man behauptet,
baß fie hunbert unb mehr 3af)re alt feien, fdjrei-
ten tote rüftige SRänner, treiben fiamad, feitfdjen

unb taufen im SRarfabo ober fie fitzen in philo-
fophifdjer SRutje im ©chatten eined 93aumed unb

[offen bad ruljelofe fieben ber mobernen SDelt

an fid) borübergteiten. Stanfen, ©roßhanbetd-
häufer, marmorne, toeiße SMen, Some, ^3aläfte
unb ©anbfteinhaufen, bad ift fia ^803.

Stber bad 23itb biefer fonberbaren ©tabt
änbert fid) 3ur Karnebatd3eit. Sitte Saufer, alle

©aftftätten, jebe Snbianertjütte toirb gefdjmücft.
Stuf ben ©äffen ift ein fieben, ein trunfened,

audgetaffened fieben unb f)ou<h3en. SImerifa-

nifdje SRineningenieure fahren in prunfbotl ge-
fdjmüd'ten Slutod, SIbenteurer aud alter Serren
fiänber fommen ba sufammen, Stuffeher, Sin-
treiber, Storarbeiter fpieten in franfhafter fiuftig-
feit bie Serren. Unb ber Snbio — ber ©ohn
einer großen Stergangenljeit — ber in unfagbar
armen Sutten tootjnt unb bad gan3e 3aljr hin-
burdj bad foftbare ©i'3 ber SRinen fdjürft, tau-
melt toie ein trembling burd) biefed ff-eft. Stber

bie Safjrtaufenbe alte, blühenbe Kultur ift in ihm

nod) nicht bergeffen. ©ie gefpenftifeße, feierliche

Serrlidjfeit ber Snfaseit ertoadjt, aid bad

Karnebaldtreiben am toilbeften auffdjäumt.
„Entrada del Inkas", bad ift ber ©insug ber

Snfad am legten Sonntag bed Karnebald. Sin

biefem Tage toäfcfjt ber Snfa bie tßomabe aud

bem mobifcl) gefdjeitetten Saar, er toirft Kleiber,
©d)ul)e unb fieinenhemben, bie (Srseugniffe ber

mobernen Kultur, ab unb framt aud alten

Truhen uralte Koftüme herbor, fdjmüdt fidj toie
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Winterabend über der Stadt

Schläfrig liegt die Stadt im dunklen Grunde.

Winternebel schleicht durchs graue Tor.
Eine Glocke ruft die Abendstunde,

Strastenschein schaut grämlich müd empor.

Talwärts huscht ein Licht durch Wälderwehren,

Lischt im Wald und blitzt dann wieder auf,

Stutzt verschüchtert an den scharfen Kehren

Und beschleunigt eilig seinen Laus.

Und nun hör ich auch das Schellenkliugen:

Stillen Toren lenkt die Bergpost zu.

Noch das Echo will am Hange singen,

gittert leise - und geht auch zur Ruh. Sàià

Oie der Indios

Dort, wo Weiß und Schwarz aufeinander-
prallen, sich zermürben und ergänzen, das ist

Bolivien. In keiner anderen Stadt der Welt
stoßen modernstes Kulturleben und echte, under-
fälschte, von Zivilisation unberührte Wildheit
grell und unvermittelt so zusammen, wie in La
Paz. Man sieht Männer und Modedamen, die

aus einer prunkhaften Auslage eines Mode-
geschäftes des Boulevard dDpera in Paris ge-
stiegen zu sein scheinen) daneben keucht ein In-
dio, der braune, eingeborene Sohn dieser Erde,

unter schwerer Last. Auf seinem Kopfe hat er

eine Zipfelmütze aus Baumwolle, farblose,
schleißige Lumpen umhüllen den sehnigen, mage-
ren Körper, seine Füße stecken in zerrissenen

Sandalen oder Schuhen, deren aufgesetzte Flecke

und geplatzte Nähte von der entsetzlichen Armut
ihres Trägers künden. Cholas gehen vorüber,

Mischlinge weiblichen Geschlechts, die den Stolz
ihrer spanischen Väter mit der zügellosen Un-
gebundenheit und Nomadenwildheit ihrer india-
nischen Mutter vereinen. Sie sind in vielfarbige,
schreiende Gewänder gehüllt, tragen einen spie-

gelnd lackierten, weißlich-gelben Strohhut und

gehen in modernen, spitzen Schuhen mit hohen
Stöckeln einher. Ihr pechschwarzes Haar, im
Nacken lose zu einem Knoten verschlungen, fällt
über die breiten, kräftigen Schultern. Greise,

weißhaarige Indios, von denen man behauptet,
daß sie hundert und mehr Jahre alt seien, schrei-

ten wie rüstige Männer, treiben Lamas, feilschen

und kaufen im Markado oder sie sitzen in philo-
sophischer Nuhc im Schatten eines Baumes und

lassen das ruhelose Leben der modernen Welt
an sich vorübergleiten. Banken, Großhandels-
Häuser, marmorne, weiße Villen, Dome, Paläste
und Sandsteinhaufen, das ist La Paz.

Aber das Bild dieser sonderbaren Stadt
ändert sich zur Karnevalszeit. Alle Häuser, alle

Gaststätten, jede Indianerhütte wird geschmückt.

Auf den Gassen ist ein Leben, ein trunkenes,

ausgelassenes Leben und Jauchzen. Amerika-
nische Mineningenieure fahren in prunkvoll ge-
schmückten Autos, Abenteurer aus aller Herren
Länder kommen da zusammen, Aufseher, An-
treiber, Vorarbeiter spielen in krankhafter Lustig-
keit die Herren. Und der Indio — der Sohn
einer großen Vergangenheit — der in unsagbar

armen Hütten wohnt und das ganze Jahr hin-
durch das kostbare Erz der Minen schürft, tau-
melt wie ein Fremdling durch dieses Fest. Aber
die Jahrtausende alte, blühende Kultur ist in ihm
noch nicht vergessen. Die gespenstische, feierliche

Herrlichkeit der Inkazeit erwacht, als das

Karnevalstreiben am wildesten aufschäumt,

„klittimcla clsl Inkas", das ist der Einzug der

Inkas am letzten Sonntag des Karnevals. An
diesem Tage wäscht der Inka die Pomade aus

dem modisch gescheitelten Haar, er wirft Kleider,
Schuhe und Leinenhemden, die Erzeugnisse der

modernen Kultur, ab und kramt aus alten

Truhen uralte Kostüme hervor, schmückt sich wie

261


	Winterabend über der Stadt

